

Für alle, die von der Hölle anscheinend nicht genug bekommen konnten.
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VORWORT


Bevor die Reise beginnt...

Wie auch bereits im ersten Teil von Hell Hundred erwähnt, ist dies eine fiktionale Geschichte für Erwachsene und handelt von einem intensiven und von Death-Games inspirierten Aufbruch in die Tiefen der Hölle. Diese Reise beinhaltet neben Spannung und Nervenkitzel auch eine teils explizite Beschreibung von Gewalt sowie Darstellungen von selbstverletzendem Verhalten und von suizidalen Gedanken. Dinge, die man in den tiefsten Ebenen der Hölle auch durchaus erwarten kann. Und es freut mich, wenn du gefesselt von Seite zu Seite blätterst und Victors Geschichte auch weiterhin gespannt miterlebst. An manchen Tagen können solche Themen jedoch zu viel sein.

Du fühlst dich zwischendrin unwohl oder ein Buchabschnitt macht dir sehr zu schaffen? Dann genehmige dir bitte eine kurze Pause und lege das Buch beiseite. Es ist immer deine Entscheidung, ob und wie du mit dem Buch umgehen möchtest. Ich bin schon begeistert, dass du es überhaupt in den Händen hältst und nach dem ersten Buch auch weiterhin dabei bist. In diesem Sinne: Gib auf dich acht!

Ansonsten wünsche ich dir eine spannende Zeit mit der Fortsetzung meines Debüt-Romans. Ich drücke dir und allen Höllenbewohnern die Daumen, dass sie in einem Stück zurückkehren!
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KAPITEL 1


Was bisher geschah ...

Victors bisheriger Weg durch die Geschichte von Hell 100 war alles andere als einfach und seicht. Schon lange, bevor er Opfer eines missglückten Raubüberfalls wurde, begleiteten den Kreativdirektor einer Videospielfirma viele Fehltritte und sündhafte Taten auf seinem Lebensweg. Seine ständigen Lügengeschichten und das häufige Vermeiden von Selbstverantwortung wurden lediglich durch Victors Affäre mit einer Geliebten übertrumpft und führten letzten Endes dazu, dass die Geschichte nach seinem ungeplanten Ableben erst richtig an Fahrt aufnahm.

Anstatt bewusstlos in ewiger Finsternis zu versinken und damit auch sein Vorhaben, die Affäre zu beenden und sich selbst wieder auf Kurs zu bringen, unverwirklicht lassen zu müssen, wurde Victor stattdessen von der quirligen Schlepperdämonin Maliquila in die Hölle transportiert. Seine neue Heimat stellte alle seine bisherigen Vorstellungen über die Nachwelt weit in den Schatten. Statt Dantes Inferno erwartete ihn eine Domäne mit Struktur, dunklen Türmen, Ruinen aus längst vergangenen Zeiten und einer Hierarchie innerhalb der Bewohnerschaft.Er selbst gehörte fortan zu den sogenannten Geschleusten. Zu den Personen, die vor dem Ende ihres natürlichen Ablebens in die Hölle kamen. Schnell stellte sich für Victor heraus, dass er nicht die einzige Person mit diesem Status war.

Auch Kosuke, Victors erster menschlicher Kontakt in der Hölle und Verbündeter im Geiste, gehörte zur Gruppe der Geschleusten und wurde wie Victor nach kurzer Zeit ein Teilnehmer an den sogenannten Kammerprüfungen. Diese Prüfungen wurden vom Zirkel der Infernalen, einem Zusammenschluss mächtiger, teuflischer Oberhäupter, ausgerufen und boten allen Geschleusten eine zweite Chance: Nach erfolgreichem Bestehen von 100 Prüfungen würden sie geläutert die Hölle verlassen und den Rest ihrer irdischen Zeit in ihrer Welt verbringen dürfen. Doch diese Kammerprüfungen waren Chance und Albtraum zugleich. Manche Herausforderungen strapazierten den Geist weit über die Belastungsgrenze hinaus oder brachen die Körper der Geschleusten wie trockenes Geäst. Andere Prüfungen konfrontierten die Teilnehmer mit höllischen Kreaturen oder mit Bewohnern, die sich blitzschnell von Verbündeten zu Todfeinden wandelten. Nichts in Victors irdischem Leben hätte ihn auf diese Kammerprüfungen vorbereiten können. Doch er hatte gegenüber vielen anderen Geschleusten einen Vorteil: Im Kern war jede Prüfung wie das Level eines Videospiels aufgebaut. Und über Spiele wusste Victor so gut wie alles.

So gelang es ihm mithilfe der Geschleusten – und späteren Verbündeten – Matthew und Charlotte, das Blatt unerwartet zu wenden und sogar eine der Höllen-Kreaturen zu töten. Dieser Erfolg sorgte zwar für Respekt und Lobpreisungen seitens der anderen Höllenbewohner, und auch für einige Hoffnungsschimmer in den Augen derjenigen, die die Kammerprüfungen als unüberwindbar betrachtet hatten. Doch er beschwor auch den Zorn des Oberhauptes Gonzal herauf. Sie sorgte nicht nur für eine drastische Änderung des Regelwerkes, die selbst innerhalb des Zirkels für Aufruhr sorgte, sondern sie brandmarkte Victor zudem vor allen Geschleusten als Sündenbock. Ein Oberhaupt mit seiner eigenen Fehlbarkeit zu konfrontieren und als einfacher Mensch ein Schlupfloch im Regelwerk ausgenutzt zu haben, hinterließ eine Zielscheibe auf Victors Rücken, die nun von zahlreichen wutentbrannten Augen ins Visier genommen wurde. Doch trotz finsterer Aussichten, trotz des Hasses eines Oberhauptes und sogar der wenigen Wohlgesinnten, die ihm noch verblieben, schaffte Victor es nicht nur, gegen seine neuen Feinde zu bestehen und weitere Prüfungen zu bewältigen, sondern auch, über sich selbst hinauszuwachsen.

Abseits der Kammer entbrannte im Zirkel der Infernalen ein Konflikt zwischen den Oberhäuptern. Aus Angst, vor der obersten Teufelsfamilie der Morgensterne zu versagen, entschied Zerthak, der Mächtigste des Zirkels, die Kammer über ihre Grenze hinaus mit Fluchkraft und dunkler Magie aufzuladen, um so noch größere und beeindruckendere Prüfungen zu erschaffen. Dies würde ihnen bei den Oberhäuptern die nötige Gunst und das Ansehen bei den Mitgliedern der Familie einbringen. Doch in Wahrheit ging es Zerthak nie um den Zirkel. Sein Interesse galt einzig sich selbst und seinem lang ersehnten Aufstieg in die mächtigste Teufelsfamilie – und dort an die Seite des Höllenkönigs Lucifer Morgenstern.

Die Überladung und Instabilität der Kammer bekam Victor in der letzten Prüfung am eigenen Leib zu spüren. Nach einem blutigen, emotionalen und hart erkämpften Sieg gegen sein eigenes Spiegelbild brach die Kammer in sich zusammen und begrub beide Victors mitsamt einer zweiten Chance auf Rückkehr unter sich. Doch die Macht Azariahs, eines Mitglieds der Morgenstern-Familie, vermochte es, selbst sein Ableben in der Hölle rückgängig und den Sieg über die Prüfungen rechtmäßig zu machen. Zuletzt unterbreitete Azariah ihm ein Angebot: Victor stand es nun zur Wahl, geläutert in seine Welt zurückzukehren, aber alle Erinnerungen an seine Zeit in dieser Hölle auf ewig mit sich zu nehmen, oder Azariah in die Domäne der Morgenstern zu folgen. Würde Victor dort an ihren Prüfungen teilnehmen, würde er danach nicht nur ohne Erinnerungen an die Hölle in sein irdisches Leben zurückkehren, sondern es auch mit weiteren erfüllten Wünschen und Träumen bis zum letzten Tag genießen können. Ein Angebot, welches mehr als verlockend klang. Victor entschied sich jedoch, ohne Umwege die Reise zurück nach Hause anzutreten. Zurück zu Anna, die seit der Ankunft in der Hölle seinen gedanklichen Anker dargestellt und ihm in Momenten der Schwäche und des bevorstehenden Versagens die nötige Kraft zum Weitermachen verliehen hatte.

Eine Kraft, die Victor jetzt, zurückgekehrt in die echte Welt, oft suchte, aber nur selten finden konnte. Seine Verfassung entsprach dem Zustand eines Soldaten mit starker PTBS. Vieles hielt er vor Anna geheim oder schob es ihr gegenüber auf seinen langjährigen beruflichen Stress, da es ihm unmöglich war, ihr die Wahrheit zu erzählen. Nach einer langen, kräftezehrenden und beidseitigen Aussprache beichtete er Anna seine Affäre, die er kurz nach seiner Rückkehr sofort beendet hatte. Trotz der schweren Belastung entschieden Anna und er sich dazu, ihrer Beziehung eine zweite Chance zu geben. Auch wenn beide wussten, dass es keine Garantie für einen Erfolg geben würde, schworen sie einander, gemeinsam den Versuch zu unternehmen. Und Victor hatte bereits deutlich schwerere Hürden überwunden. Doch genau dieser Umstand war nun Fluch und Segen zugleich.

Denn die vielen Bilder der Hölle und die zahlreichen Erinnerungen an Dinge, die er dort gezwungenermaßen hatte tun müssen, um zu überleben, schienen ihn selbst hier in seiner realen Welt immer noch fest im Griff zu haben. Victors Nächte wurden von Albträumen und schweißgebadeter Rastlosigkeit heimgesucht. Es schien eine reine Glückssache zu sein, ob er seine nunmehr ohnehin nur noch spärlichen Mahlzeiten bei sich behalten konnte oder ob er sich – sofern er Glück hatte und Anna nicht im Hause war – lautstark unter qualvollen Geräuschen übergeben musste. Selbst das warme Läuten einer Kirchenglocke in der Nähe eines Parks konnte ihn wie Espenlaub zitternd in intensive Erinnerungen an die Unterwelt zurückversetzen. Und jeder Zwischenfall ließ seine Zweifel weiter wachsen.

Hatte er sich überschätzt? Würde er in seinem Zustand überhaupt in der Lage sein, seinem Versprechen Anna gegenüber nachzukommen? Auch wenn es sich nur um flüchtige Momente handelte, dachte Victor unbewusst immer häufiger an Azariahs letztes Angebot. Und an ein ganz bestimmtes Wort, welches er hinter verschlossenen Lippen gefangen hielt und sich nicht traute, auszusprechen.

Rückkehr.
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KAPITEL 2


Prolog

Adrenalin. Ein lebenswichtiges und zugleich schreckliches Hormon. Wie eine Flutwelle breitete es sich im Körper aus und peitschte mit roher Gewalt durch sein gesamtes System. Das Herz begann im Rhythmus eines Trommelwirbels zu schlagen, der Blutdruck stieg und die Pupillen weiteten sich. Auch das Schmerzempfinden wurde spürbar heruntergefahren, um das Leistungspotenzial zu steigern und die Aufmerksamkeit bis aufs Äußerste zu schärfen. Doch alle Eindrücke der Kammerprüfung ungefiltert aufnehmen zu müssen, war tatsächlich das Letzte, was Maggie in diesem Moment gewollt hätte.

Sie musste leise sein. Vorsichtig und mit Bedacht vorgehen. Selbst ihr stoßartiges Keuchen empfand sie als viel zu laut, und sie befürchtete, dass hinter der nächsten Ecke bereits ein feindlicher Teilnehmer warten könnte, dem sie auch durch Glück oder durch ihre eigene Flinkheit nicht mehr würde entkommen können. Verschmierte Blutspuren und zahlreiche Leichen in unterschiedlichem Zustand pflasterten Maggies bisherigen Weg durch das Prüfungsareal. Nicht, dass der Anblick eines leblosen Körpers für sie noch etwas Neues dargestellt hätte. Aber dennoch ließ so manches Bild ihren Magen selbst nach all der Zeit in der Hölle immer noch schmerzhaft verkrampfen.

So fanden manche der Höllenbewohner, die entweder zu langsam oder zu unvorsichtig gewesen waren, ihr vorzeitiges und wortwörtlich erdrückendes Ende in den Zwischenräumen des sich ständig wandelnden Labyrinths. Noch konnte Maggie aber kein erneutes Hornblasen hören – was bedeutete, dass die hohen Wände und Gänge vorerst zur Ruhe gefunden hatten, und dass sichere Wege sich noch nicht schlagartig wieder in ausweglose Sackgassen verwandeln würden. Damit hatte ihr das Labyrinth nicht nur einmal das Leben gerettet.

Wenn Maggie einmal nicht das Glück gehabt hatte, einer ebenfalls ungeschickten Person über den Weg zu laufen, die sie mit ein paar gezielten Hakenschlägen und Schnelligkeit hinter sich lassen konnte, war es bereits mehrmals zu Situationen gekommen, in denen sich im richtigen Moment eine Wand zwischen Maggie und einem deutlich stärkeren Kontrahenten hochgezogen hatte. Ihre innere Stimme versuchte, sie davon zu überzeugen, dass ihr jemand – oder etwas – aus dem Hintergrund unter die Arme griff, um sie vor ausweglosen Situationen zu schützen. Diesen bemitleidenswerten und aus reinem Wunschdenken entsprungenen Gedanken konnte sie nun lediglich mit einem kurzen und abwertenden Schnaufen kommentieren.

„Anscheinend stirbt die Hoffnung tatsächlich zuletzt“, dachte sie und wischte sich zügig mit dem Handrücken die Schweißtropfen von der verbissen gefurchten Stirn. Die Kälte klebte wie ihre Tunika klamm am Körper. Erst jetzt bemerkte sie deutlich, wie sehr ihre Hände zitterten. Ein paar leichte Schürfwunden zogen sich über die schmalen Fingerknöchel. Die Schwellung an Maggies rechtem Mittelfinger war inzwischen nicht mehr zu übersehen und machte mit einem sanften Pochen auf sich aufmerksam. Der Schlag ins Gesicht ihrer Kontrahentin zu Anfang der Prüfung war allerdings notwendig gewesen, um deren schmerzhaften Griff zu lockern und ihm entkommen zu können. Im Gegensatz zu ihrer Angreiferin war Maggie unbewaffnet gewesen und konnte nur ihren eigenen Körper zur Verteidigung und zum Angriff nutzen. Ihre eher zierlichen Hände waren jedoch nicht für den nackten Faustkampf gemacht, was sie nun im Nachhinein mehr als deutlich zu spüren bekam.

Die rasche Inspektion ihrer Verletzungen wurde durch einen gellenden Schrei unterbrochen, der ihre Aufmerksamkeit blitzschnell ins Hier und Jetzt zurückholte. Der Ursprung des markerschütternden Geräusches schien ein ganzes Stück von ihrer Position entfernt zu liegen, was Maggie jedoch alles andere als entspannen ließ. Ihr Blut rauschte hörbar durch den Kopf und schien mit kräftigen Wellen gegen die Innenseiten ihrer Ohren zu prallen. Der Schrei, der mittlerweile in ein abgehacktes Röcheln überging, bedeutete im besten Fall einen Kontrahenten weniger, vor dem sie sich in Acht nehmen musste. Wenn sie aber Pech hatte – wovon sie eher ausging –, konnte es auch auf das gewaltsame Ableben eines Gruppenmitgliedes hindeuten. Maggies Kiefer schmerzte mittlerweile vom verkrampften Aufeinanderpressen ihrer Zähne.

„Verdammte Scheiße“, stellte sie angespannt fest. Ja, die Tatsache, dass sie auf ihrem Weg durch das Labyrinth mittlerweile beunruhigend viele Leichen mit derselben Armbindenfarbe wie ihrer eigenen vorfand, ließ Maggie die Existenz einer helfenden Hand im Hintergrund immer stärker anzweifeln. Und dass ein einziger unvorsichtiger Moment auch für sie Folgen haben konnte, wurde ihr sofort wieder bewusst, als sie in eine übersehene Blutpfütze trat und dadurch ausrutschend beinahe das Gleichgewicht verlor. Mit den Armen rudernd, stolperte sie ein paar Schritte nach vorn, ehe sie zum Stehen kam und ihre körperliche Mitte wiederfand. Maggie war sich völlig im Klaren darüber, wer die Schuld für diesen wortwörtlichen Ausrutscher trug.

Es lag weder an der furchterregenden Kammer noch an der Blutpfütze, in der sie nun eine Mischung aus Bremsspur und Fußabdruck hinterließ. Auch lag es nicht am Körper des blonden Mannes zu ihren Füßen, der mit weit aufgerissenen, leblosen Augen und einer tief klaffenden Bauchwunde die Quelle der blutigen Lache darstellte. Dennoch musste er als Ziel für Maggies Ärgernis herhalten, als sie für einen kurzen Moment den Gedanken an Vorsicht und Bedacht mit beherztem Schwung aus dem Fenster warf.

„Hurensohn!“, presste Maggie leise hinter halb geschlossenen Lippen hervor und verpasste dem blonden Mann am Boden zwei kurze, wütende Tritte in die Seite. Im lebendigen Zustand hätte sich Maggies Überlebenschance im direkten Kampf gegen ihn stark verringert. Aber so, wie er nun dort lag, konnte er nichts tun, als es geschehen zu lassen und mit weiterhin starren Augen ins Nirgendwo zu blicken. Aber Maggies kurzes „Abreagieren“ wurde unerwartet belohnt. Als sich der Leichnam des Mannes durch ihren Tritt ein wenig zur Seite neigte, blitzte unter seinem Körper etwas hervor. Maggies Augen wurden groß. Sie schaute schnell über die Schulter und sichtete ihre Umgebung, bevor sie sich niederkniete und die Hand nach dem schimmernden Etwas ausstreckte. Das unangenehm klebrige Gefühl bei der Berührung war ihr egal, und auch der metallene Geruch, der ihr ohnehin schon die ganze Zeit über penetrant in der Nase hing und der sich jetzt noch verstärkte, konnte sie nicht abhalten. Tatsächlich bestätigte sich ihre Vermutung, und Maggie zog unter dem schweren Körper vorsichtig ein Messer hervor. Die zähe Schicht Blut, welche die Klinge und den Messergriff überzog, wischte sie flink am Saum der Tunika des Mannes ab.

„Na, das sieht doch fast wie neu aus“, hauchte Maggie sich selbst zu. Jetzt war nicht mehr nur das Adrenalin für ihren beschleunigten Herzschlag und die innere Aufregung verantwortlich. Ein kleiner Funke Euphorie bahnte sich seinen Weg durch ihren Kopf. Es war nicht viel – aber doch genug, um ihr zumindest ein glaubhaftes Trugbild von Hoffnung aufrechtzuerhalten. Hoffnung, diese Prüfung vielleicht doch noch lebend durchstehen zu können.

Mit beherztem Elan richtete Maggie sich auf und suchte nach einem neuen Weg. Vor ihr hatte sich unglücklicherweise eine Sackgasse aufgetan. Weiter hier zu verweilen und darauf zu hoffen, dass niemand denselben Weg gehen oder sich das Labyrinth erneut wandeln würde, war selbst für sie zu riskant. Doch als Maggie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie zwischen zwei Wandstücken ein Schlupfloch ausmachen. Für einen ausgewachsenen Mann oder eine durchschnittlich große Frau wären die Wahrscheinlichkeit des Steckenbleibens und die damit verbundenen Folgen abschreckend genug gewesen. Maggies zierliche Gestalt verstand diese Gegebenheit jedoch als willkommene Einladung.

„Endlich lohnt es sich mal, der Kampfzwerg zu sein“, stellte sie mit einem selbstironischen Gedanken fest. Auf ein kurzes Hände-Aneinanderreiben folgten feste Griffe an die richtigen Stellen in der Struktur, und wenige Augenblicke später lag Maggie mit den Füßen in der Luft bäuchlings in dem kleinen Zwischenraum.

Erst im Inneren bemerkte sie, dass die Wände deutlich dicker waren, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Wie durch einen kurzen Tunnel musste sie mit aufgestützten Ellenbogen vorwärts kriechen. Maggie schluckte. Selbst als kleine Person musste sie hier den Kopf einziehen, und mehrmals ratschte ihre Schädeldecke unsanft an der Struktur über ihr entlang. Die Spitze des Messers in ihrer Hand schabte vereinzelt mit einem unangenehm schrillen Ton über den kalten Stein unter ihr. Maggie kam zwar Stück für Stück voran, aber die Enge bereitete ihr starkes Unbehagen. Zudem saß Maggie das Bewusstsein, dass jeden Moment das Horn ertönen und das Labyrinth eine erneute Wandlung durchlaufen könnte, bedrohlich im Nacken. Doch schon nach kurzer Zeit erreichte sie die andere Seite und stellte erfreut fest, dass sich auf derselben Höhe direkt vor ihr eine weitere Struktur befand. Ächzend zog Maggie ihren Körper auf den vorerst sicheren Untergrund und blieb dort für einen kurzen Augenblick liegen.

An Aufstehen war nicht zu denken. Unter anderem, weil ein Aufrichten auch möglichen Gegenspielern in der Nähe Maggies Position hätte verraten können. Würde eine Gruppe von Kontrahenten sie hier allein entdecken, so stünden zwischen ihr und dem sicheren Tod nur eine Räuberleiter und ein noch stärkerer Gegenspieler. Und von denen wimmelte es leider Gottes in dieser Domäne regelrecht. Ungünstigerweise hatte Maggie seit einiger Zeit auch keine wirklichen Verbündeten mehr, mit denen sie sich hätte zusammenschließen können. Eine ehemalige Vertraute hatte außerhalb der Prüfung die Regeln gebrochen und war daraufhin auf eine derart bestialische Weise ausgelöscht worden, dass Maggie allein beim Gedanken daran angewidert das Gesicht verzog. Die zweite Person, mehr ein Junge als schon ein Mann, wurde von Maggie während einer Prüfung als fleischliche Ablenkung in eine Schar tobender Monster gestoßen. Damit trug sie an ihrer gegenwärtigen Misere eine unbestreitbare Teilschuld, derer sie sich auch absolut bewusst war. Im Gegensatz zu dem Jungen war sie aber immer noch Teil der Gruppe der Überlebenden. Lebendig – aber allein. Bei diesem Gedanken festigte sich Maggies Griff um ihr Messer so sehr, dass das Weiß ihrer Fingerknöchel durch die Haut schimmerte.

„Denk’ gar nicht erst daran!“, ermahnte sie sich selbst und zog bewusst die kalte Luft der Kammer tief durch die Nase ein. „Selbst wenn ich in dieser Prüfung mein Ende finde, gehe ich nicht kampflos drauf. Zumindest einen von denen kann ich sicherlich erwischen. Oder ihm wenigstens bis zum Abschluss der Prüfung eine schmerzhafte Erinnerung an mich verpassen. Am besten an einer Stelle, wo es richtig wehtut!“

Als hätten die Familie Morgenstern und die Oberhäupter ihre Gedanken aus der Ferne heimlich mitgelesen und Maggies letzten Wunsch erhört, vernahm sie plötzlich auf der Ebene unter sich Schritte, die sich zu nähern schienen. Schnell presste sie ihren Körper rücklings gegen die Oberfläche der Struktur, auf der sie lag. Obwohl sie sich nun in erster Linie auf ihre Ohren verließ, waren ihre Augen weit geöffnet und folgten den langsam vorbeiziehenden Geräuschen wie eine Kompassnadel. Mit flacher Atmung entschied sich Maggie, sehr langsam und gebückt aufzustehen, um einen vorsichtigen Blick über die Kante zu wagen.

„Wenn es zwei Leute sind, könnte ich einen von hier oben aus überraschen“, überlegte sie hektisch und legte sich innerlich bereits einen Schlachtplan zurecht, der mehr auf Waghalsigkeit und einem halb trotzigen „Jetzt ist es sowieso schon egal“ baute als auf strategischen Kenntnissen und Erfahrungen basierte. Mit ihrer zierlichen Körperstruktur blieben Maggie in der Regel meist nur zwei Möglichkeiten: Entweder schneller zu sein als ihr Angreifer – oder abgezockter als der Ahnungslose.

Unter ihr liefen nun drei Personen den Weg entlang. Sie erkannte zwei Männer und eine scheinbar bereits ältere Frau. Deren unsicheres Wesen konnte Maggie selbst von ihrer erhöhten Position aus erkennen. Auch der Kerl direkt unter ihr mit seinem braunen, schulterlangen Haar schritt eher langsam voran, den Blick auf den Boden gerichtet. Mit einer Hand hielt er seinen Brustkorb umklammert. Maggie konnte an ihm zwar keine sichtbare Verletzung wie beim toten Blondschopf ausmachen, dafür aber die Farbe seiner Armbinde. Und eine Chance.

„Eine bessere Gelegenheit bekomme ich nicht mehr“, realisierte sie und machte sich bereit. Weiter entfernt konnte sie andere Stimmen und Kampfgeräusche hören, doch sie wollte jetzt nicht mehr länger warten. „Wenn ich schon sterbe, dann so, wie ich das will!“

Mit dem Messer in der Hand und einer ungesund hohen Menge Adrenalin in der Blutbahn spannte sich jeder Muskel in ihrem Körper, als Maggie zum Sprung ansetzte. In dem Bruchteil einer Sekunde, den sie in der Luft und im freien Fall verbrachte, verschwanden alle ihre Zweifel. Auch alle Gedanken daran, was passieren würde, wenn sie niemanden töten konnte. Oder daran, wie viele ihrer Gruppe wohl am Ende überleben würden. Und für noch mehr Fragen, deren Antworten ohnehin nur die Teufelsfamilie kannte, hätte die Zeit erst recht nicht gereicht.

Maggie stürzte in den Rücken des Mannes. Die Wucht des Aufpralls fuhr ihr durch den ganzen Körper und stieß sowohl ihr selbst als auch dem angegriffenen Mann ein schmerzverzerrtes Stöhnen aus dem Mund. Maggie spürte, wie einer ihrer Fingernägel beim Festkrallen am Körper und in der Kleidung des Mannes mit einem stechenden Schmerz einriss. Der Mann knickte zwar unter der unerwartet aufprallenden Last auf seinem Rücken mit einem Bein ein, jedoch hielt er sich mit Mühe und zu Maggies Überraschung trotzdem weiterhin auf beiden Füßen. Nun hatten auch die beiden anderen Personen Maggies hinterhältigen Angriff bemerkt. Die ältere Dame schreckte zurück und hielt sich reflexartig eine Hand vor den Mund, wohl um einen Aufschrei zu unterdrücken. Der andere Mann, der einen schwarzgrauen Fleckenbart trug, schien gefasster zu sein, aber mit einem Blick auf das Messer in Maggies Hand ins Zögern zu kommen.

Maggie schrie aus voller Kehle, als sie ihre Füße wie ein Klammeraffe um die Taille ihres Opfers schlang und die Messerspitze von oben in Richtung seiner Brust schnellen ließ. Die letzten Kraftreserven, die sie nicht bereits beim bisherigen Klettern, Schlagen oder Flüchten verbraucht hatte, kanalisierte sie nun in diesen einen Angriff. Sie bereitete sich schon auf das Gefühl vor, wenn die Klinge des Messers in ihrer Hand durch Haut, Fleisch und an Knochen vorbeischrammen und in die fatale Stelle eindringen würde. Tatsächlich fatal war jedoch die Tatsache, dass Maggie ihr eigenes Kraftpotenzial überschätzte – und gleichzeitig die vorhandenen Reserven ihres Opfers unterschätzte. Obwohl Maggies hinterlistiges und spektakuläres Manöver von einem erhöhten Punkt aus das Sieges-Pendel kurzzeitig in ihre Richtung hatte schwingen lassen, schwenkte es nun mit doppelter Intensität auf die Seite des Mannes um.

Maggies Klinge erwischte nur seinen Unterarm, den er reflexartig zur Abwehr hochgerissen hatte. Mehr als eine unsaubere Schnittwunde bewirkte ihr Messer nicht. Und ein zweiter Versuch sollte ihr verwehrt bleiben. Maggie konnte zwar in der kurzen Zeit keinen klaren Gedanken fassen, dafür aber der Mann ihren ausgestreckten Unterarm. Seine andere Hand spürte sie fest im Kragen ihrer Tunika verkrallt. Der heftige Ruck, welcher daraufhin folgte, schien die Umklammerung mit ihren Beinen gänzlich zu ignorieren, und beförderte Maggie in einem hohen Bogen über die Schulter des Mannes. Alles drehte sich und für einen Wimpernschlag schien die Welt um sie herum Kopf zu stehen. Wolken bildeten plötzlich den Untergrund, und die Strukturen des Labyrinths schienen nunmehr aus dem Himmel zu wachsen.

Der Aufprall, mit dem Maggie auf dem Rücken aufschlug, hallte körperlich nicht nur schmerzhaft bis in ihre Zehenspitzen nach, sondern auch durch den Gang, in dem sie alle sich befanden. Es war ein neuartiges und fremdes Geräusch, welches sie beim Aufschlag von sich gab, als die Luft in ihren Lungen schlagartig den Rückzug antrat. Zumindest ließ es die beiden Geschleusten hinter ihr zusammenzucken, was Maggie aber nicht wahrnahm. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie bei der Landung ihr Messer aus der Hand fallen ließ.

Sie spürte eine offene Hand, schwer wie ein Amboss, gegen ihre Brust pressen und sie regelrecht zu Boden pinnen. Instinktiv versuchte Maggie, nach dem Messer zu greifen, welches sie nun im äußersten Bereich ihres Augenwinkels entdeckte. Doch eine andere, noch stärkere Hand schlug ihre zierlichen fünf Finger wie eine lästige Fliege beiseite und nahm die Waffe an sich. Maggie sah die letzten Sandkörner ihrer Überlebenschance zerrinnen und konzentrierte sich auf das Einzige, was sie sich vorab selbst versprochen hatte: Wenn sie denn schon sterben musste, dann würde sie es ihrem Gegner auf ihren letzten Metern wenigstens noch so schwer wie möglich machen. Maggie widersetzte sich dem Griff des brünetten Mannes, so kräftig sie nur konnte. Sie kreischte und spuckte kümmerliche Tropfen in Richtung seines Gesichts. Sie streckte ihre Arme aus und versuchte, nach ihm zu kratzen, zielte auf seinen Hals und sein Gesicht ab. Maggie war jedoch nicht die Einzige mit einer ausgeprägten Kämpfernatur.

Der Mann bekam ihre Hand nahe seiner Wange zu fassen und ließ mit einem kurzen und festen Ruck Maggies Handgelenk knacken. Der Schmerz schoss wie eine heiße Nadel durch ihre Finger und Teile des Unterarms. Sie schrie auf und zog die verletzte Hand wie ein ängstliches Tier nah an ihre Brust, als ihre Töne durch den Griff des Mannes um ihren Hals brutal abgewürgt wurden. Trotz des ganzen Handgemenges gelang es ihr erst jetzt, dem Angreifer wirklich ins Gesicht zu schauen.

Wären sie nicht gerade inmitten eines höllischen Todeskampfes gewesen, hätte Maggie ihn wohl sogar als gut aussehend beschrieben. Doch die Hölle vermochte es, selbst einen attraktiven Mann zu entstellen. Wie die Wurzel eines Baumes trat die Stirnader unter seiner Haut hervor. Wahnsinn und roher Überlebensinstinkt hämmerten hinter seinen Augen und versetzten seine Pupillen in Schwingung. Nun kniete über Maggie ein Teilnehmer, der augenscheinlich mehr mit einem tollwütigen Tier gemein hatte als mit einem Menschen. Ein tiefes Brüllen stieg aus seinem Bauch empor, bevor er Maggies Messer zum finalen Stich hob. Maggie umfasste mit ihrer gesunden Hand immer noch seinen starken Unterarm, doch ihr Griff lockerte sich. Ihr ganzer Körper schien schlagartig die Spannung zu verlieren.

„So fühlt es sich also an? Zu wissen, dass es zu Ende ist … und dass es keinen Ausweg mehr gibt?“ Maggies Kämpfernatur – die sie sich zumindest selbst eingeredet hatte – war anscheinend ähnlich standhaft wie eine Kerzenflamme in einem Wirbelsturm: Sie löste sich einfach in Rauch auf. Keine Angst, keine Reue. Nur Akzeptanz. Maggie bemerkte nicht, wie zwei Tränen über ihre Wangen liefen. Diese wutentbrannte Visage über ihr, die braunen Haarsträhnen im Gesicht des Mannes und sein durchdringendes Paar Augen würden also das Letzte sein, was sie jemals zu sehen bekäme.
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KAPITEL 3


Trautes Leid

Einige Tage zuvor, in der Welt der Lebenden:

Die Schlange im Coffeeshop war deutlich länger als erwartet, aber endlich hielt Victor ihn in der Hand: den angenehm warmen Pappbecher mit schwarzem Kaffee, dessen feines Nuss-Aroma durch die kleine Öffnung im Deckel in seine Nase aufstieg. Es war bereits der dritte oder vierte Kaffee des Tages, so genau hatte Victor darüber nicht Buch geführt. Aber ohne das starke Gebräu würde er aktuell nur schwerlich durchhalten. Entgegen seiner Erwartung war der Coffeeshop dermaßen stark besucht, dass er sich vor der Eingangstür kurzzeitig sogar hinter ein paar anderen Personen anstellen musste, ehe sie nachrücken konnten. Offenbar hatten sich einige Leute dazu entschlossen, angesichts des guten Wetters ihre produktive Arbeitswoche oder ihren freien Tag mit einem heißen Getränk und frischem Gebäck ausklingen zu lassen. Die Geräuschkulisse aus angeregten Gesprächen, klirrendem Geschirr und den zischenden Geräuschen der Barista-Express-Maschinen wurde durch den Podcast auf Victors Kopfhörern größtenteils abgeschirmt:

„… Am Ende des Tages läuft’s doch auf eine einzige Entscheidung hinaus, Dave. Willst du dich auf deinen platten Hintern setzen, loslassen und zurück in dein altes Ich fallen? Die Antwort ist höchstwahrscheinlich Nein. Dranbleiben bedeutet, aktiv zu sein und dafür zu arbeiten, dass unser altes Ich im Rückspiegel immer kleiner wird, bis es vielleicht so winzig erscheint, dass es uns vorkommt, als wäre es komplett verschwunden.“

„Haha, du immer mit deinen Auto-Metaphern! Aber ja: Du hast absolut recht. Man darf nicht vergessen, dass ein solches Vorhaben auch erdrückend wirken kann – je nachdem, wie das eigene Leben bisher so verlief.“

„Ja, genau. Aber weißt du, warum das so ist? Weil viele Menschen da draußen nur den Blick auf die Ziellinie richten, die gefühlt noch eine Million Meilen entfernt ist. Sie empfinden keinen Stolz für die kleinen Errungenschaften, und wenn du bei Null anfängst … Bro, dann können kleine Schritte schon einen großen Unterschied ausmachen, weißt du?“

Früher hätte Victor über solche Formate nur den Kopf geschüttelt und den Umstand belächelt, dass heutzutage augenscheinlich jede x-beliebige Person mit wenig Ahnung, viel Langeweile und zu viel Freizeit einen Podcast startete. Doch mittlerweile schien er selber diesen Personen gar nicht mal so unähnlich zu sein: Derzeit verfügte er durch seine Auszeit über mehr freie Kapazitäten, als ihm an manchen Tagen lieb war. Und er hatte ebenfalls wenig Ahnung davon, ob sich sein Zustand jemals wieder verbessern würde. Der Coffee-to-go hatte zwar keine Antwort auf seine Frage parat, würde ihn aber heute auf einem weiteren seiner Spaziergänge durch den nahegelegenen Park begleiten. Die Sonnenstrahlen zwinkerten derweil durch die zahlreichen Baumkronen, die gemütlich in der sanften Brise schaukelten.

Der Park lag gegenüber der Saint Harrow’s Mercy Kirche und zog im Sommer die halbe Stadt auf seine Grünflächen. In der Zeit der Pandemie hatten dort vereinzelte Gottesdienste unter freiem Himmel stattgefunden, damit das Wort des Herrn auch trotz der behördlichen Einschränkungen und strengen Auflagen Gehör finden konnte. Bei seiner heutigen Runde durch den Park konzentrierte sich Victor einfach auf den leicht rauchigen Geschmack des schwarzen Kaffees, auf die Ruhe im urbanen Grün, und auf die oberflächlichen Ratschläge seiner Podcast-Hosts. Unter einem der Park-Pavillons hatte sich eine Gruppe Jugendlicher mit Kick-Rollern, Kapuzenpullovern und BMX-Fahrrädern zusammengefunden. Victor schaute ihnen aus der Distanz im Vorbeigehen dabei zu, wie sie ihre neuesten Tricks ausprobierten und dabei abwechselnd ihre Handykameras laufen ließen. Er wusste selbst, wie absurd der aufkommende Gedanke in seinem Kopf war, aber dennoch beneidete ein kleiner Teil von ihm diese Kids um ihren jugendlichen Leichtsinn und um die Sorglosigkeit, mit der sie nach der Schule ihren Nachmittag gemeinsam verbrachten.

„Wenn Ihr wüsstet, was jenseits Eurer Welt existiert …“, begann Victor in seinem Kopf zu formulieren. Der Gedanke riss jedoch entzwei, als das Selbsthilfe-Pod-Programm auf seinen Kopfhörern von einem plötzlichen Klingeln harsch unterbrochen wurde. Victor blieb erschrocken stehen und sah auf die aufleuchtende Anzeige seines Smartphones, die ihm sogleich ein aufrichtiges Lächeln ins Gesicht zauberte. Er hob ab.

„Hallo, Anna?“, sprach er mit einem aufgesetzt lockeren Ton.

„Hey, Victor … Ich bin unterwegs. Ich hoffe, du kannst mich halbwegs gut verstehen.“

An Tagen wie diesen, an denen Victor sich alles andere als gut fühlte, wirkte schon allein Annas Stimme bereits wahre Wunder. Als würde sein schmerzender Körper nach langer Zeit der Ertüchtigung sanft in ein heißes Dampfbad gleiten. Während sie ihm nun von ihrer Therapiesitzung mit Dr. Richards berichtete und davon, wie gut ihre Experten-Patientin-Beziehung bisher funktionierte, konnte Victor regelrecht spüren, wie sich seine verspannten Schultern mit jedem gesprochenen Wort aus Annas Mund ein wenig weiter senkten. Bei ihm setzte so etwas wie Entspannung ein. Annas Stimme hörte sich zwar etwas erschöpft an, aber wenn man bedachte, wie viele Praxen sie bereits durchprobiert hatte und wie intensiv diese therapeutischen Gespräche teilweise gewesen sein mussten, waren ihre tiefen Seufzer zwischendurch mehr als nachvollziehbar. Und wenn jemand etwas vom Thema „kräftezehrende Bewältigung schwerer Situationen“ verstand, dann war es Victor.

„Wo wir gerade von Dr. Richards sprechen: Er hat mich darum gebeten, dich zu einer der nächsten Sitzungen mitzubringen“, bat Anna am Ende ihres kurzen Berichts. Victor setzte zu einer Antwort an, doch der Grund, warum kein Wort seinen Mund verließ und er stattdessen plötzlich wie vom Donner gerührt stehen blieb, hieß nicht Anna und saß nicht am anderen Ende der Leitung wartend im Stau. Die Glocke der Saint Harrow’s Mercy hatte begonnen zu läuten, und der Klang hallte über das Blätterwerk der Bäume hinweg. Ein bauchiger und fast schon friedlicher Klang – der in Victors Kopf aber genau das Gegenteil auslöste. Was in den nächsten Sekunden geschah, lag völlig außerhalb seiner Kontrolle.

Körperlich stand er weiterhin auf dem asphaltierten Gehweg des Parks, aber sein Bewusstsein fand sich für einen kurzen Augenblick in der Hölle wieder. Victors Atem stockte, als erneut die Erinnerung an das Druckgefühl in seiner Brust einsetzte, das damals stets eine bevorstehende Teleportation in die Kammer angekündigt hatte. Die Gänsehaut, die sich nun in dünnen Wogen über Victors Körper zog, hinterließ ein unangenehm stechendes Gefühl, wie heiße Ölspritzer auf der Haut. Dass ihm obendrein auch noch eine weitere schlechte Nacht in den Knochen steckte, machte diesen Moment des Rückfalls alles andere als leicht zu bewältigen. Doch langsam drang Annas Stimme durch den zähen Schleier, der sich um ihn herum hochgezogen hatte.

„Hallo …? Victor, bist du noch da?“, fragte sie mit behutsamem Klang.

Victor blinzelte mehrmals, zog rasch die trockene Nase hoch und kippte einen Schluck viel zu heißen Kaffee in sich hinein, ehe er antwortete. Oder besser gesagt: ehe er mit einer Notlüge seinen kurzen Totalausfall überspielte. Es war erschreckend, wie leicht ihm das Konstruieren unwahrer Geschichten immer noch fiel. Victors gekünsteltes Lachen untermalte seine Erklärung über ein angebliches Funkloch im Park, von denen es wohl „genauso viele gab wie nicht ordentlich entsorgte Hundehaufen am Wegesrand“. Er konnte Anna am anderen Ende schmunzeln hören, und sie wiederholte ihre Bitte. Natürlich willigte Victor ein, Anna zu einer ihrer nächsten Sitzungen zu begleiten, und kaschierte mit lockeren Sprüchen die Tatsache, dass ihm ein dicker Kloß im Hals saß und seine Stimme drohte, brüchiger zu werden.

„Okay – dann sehen wir uns später“, verabschiedete sich Anna letztlich.

„Ja, ich … Ja, bis später“, erwiderte Victor etwas holprig und legte anschließend hastig auf. Seine Hand krampfte sich förmlich um die Smartphone-Hülle, und auch der Kaffeebecher zu seiner Rechten hatte ein paar sichtbare Dellen abbekommen. Das Maskottchen des Coffeeshops sah trotz des eingedrückten Gesichts besser aus, als Victor sich gegenwärtig fühlte. Und er spürte: Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als für einen Moment Pause einzulegen. Seine Beine fühlten sich an wie mit Blei gefüllt, aber er schaffte es dennoch bis zu einer der Sitzbänke, die in kurzen Abständen im ganzen Park verteilt standen. Victor stellte seinen Kaffeebecher zwischen seinen Füßen ab und rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht. Die Glocke hatte kurz vor dem Ende des Gesprächs mit Anna aufgehört zu läuten, aber ihr leises Echo schien immer noch in seinem Kopf widerzuhallen.

„So fühlen sich also eine Million Meilen Entfernung an“, dachte er zynisch und konnte die Frustration in seiner inneren Stimme beinahe greifen. Er war sich damals absolut im Klaren darüber gewesen, dass selbst bei seiner Ablehnung des Angebots von Azariah dennoch eine weitere Prüfung auf ihn warten würde. Das vollständige Ausmaß der Konsequenzen hatte Victor aber erst wirklich begreifen können, als er bereits mittendrin steckte und es kein Zurück mehr gab. Leider heilten seine inneren Wunden nicht wie ein verstauchter Fuß, den man lediglich für ein paar Wochen in eine Stützbandage packen und zwischendurch bei viel Schonung und Ruhe kühlen musste. Für Victor wären die Einschränkungen des Alltags mit einer bunten Fuß-Bandage auch anderen Menschen gegenüber wesentlich leichter zu erklären. Seine Verletzungen hingegen waren unsichtbar. Klaffende, grässliche Wunden, von deren Existenz, Tiefe und Herkunft nur er allein wusste. Unsichtbare Wunden, die so empfindlich waren, dass der Heilungsprozess eine gefühlte Ewigkeit dauerte, aber schon durch so etwas Banales wie einen Glockenschlag wieder vollständig aufreißen konnte. Wobei Victor heute das Merkmal der Unsichtbarkeit stark anzweifelte, da einige Passanten, die an seiner Parkbank vorbeikamen, ihren beiläufigen Blick augenscheinlich etwas erschrocken schnell wieder von ihm abwandten.

„Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein. Wie alles andere auch“, murmelte Victor vor sich hin und kam nicht umhin, ein kurzes Schnaufen von sich zu geben. Falls sein Äußeres auch nur einen Bruchteil seines momentanen Wechselbads der Gefühle und Gedanken widerspiegelte, konnte er die verstohlenen Blicke der Passanten mehr als nachvollziehen. „Gott … wie sehr ich es hasse!“
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Die Einkaufstüte raschelte im Wind, als Victor mit zügigem Schritt den Weg nach Hause antrat. Er hatte Anna am Telefon versprochen, auf dem Rückweg ein paar Süßigkeiten vom Supermarkt mitzubringen. In seinem aktuellen Gemütszustand wäre ein Aufenthalt in einem beengten Vehikel wie einem Bus oder gar in einer U-Bahn sicher nicht empfehlenswert gewesen. Daher entschied sich Victor, den Heimweg zu Fuß zurückzulegen, was etwa 25 Minuten dauern würde.

„Ein wenig den Kopf freibekommen, bevor ich Anna entgegentrete. Ein paar Schritte für die Fitness-App sammeln. Wichtig und richtig“, sprach Victor sich selbst zu und entschied dabei, den vorausgegangenen Zwischenfall zusammen mit dem leeren und zerdrückten Kaffeebecher im Park-Mülleimer zurückzulassen. Sein Heimweg war mit einigen schönen und friedlichen Momenten gepflastert, welche die meisten Menschen in ihrem Alltag gar nicht mehr bemerkten. An einer Brücke blieb Victor kurz stehen und ließ seine Augen über den Scherenschnitt der Stadt wandern. Unter der Brücke verliefen mehrspurige Zuggleise, die just in diesem Moment von einer Gruppe Gleisarbeiter passiert wurden. Jeder mit einem mit Reflektorstreifen versehenen Rucksack über der Schulter und einem Dosenbier in der Hand, genossen offenbar auch sie die verbleibende Zeit der goldenen Stunde. Victor konnte einen der Männer bis hinauf zu seiner Position oben auf der Brücke grölen hören.

„Na, diese Art Lachen kenne ich doch“, erkannte Victor. „Da hat jemand einen schmutzigen Witz erzählt. Scheint wohl ein guter gewesen zu sein.“ Vielleicht entsprang das Grölen aber auch einer gehässigen Natur. Doch diese Möglichkeit wollte Victor gar nicht in Betracht ziehen. Er bemerkte kaum, wie sich mit diesem zunächst doch sehr positiven Gedanken gleichzeitig auch eine gewisse Melancholie bei ihm einschlich. Wann hatte er zuletzt so einen ausgelassenen Moment erlebt? Gab es überhaupt einen seit seiner Rückkehr?

„Kann ich das wirklich schaffen?“ Die Frage, die sich in Victors Kopf in Dauerschleife wiederholte. Mal brüllte sie, mal war ihr Flüstern so leise, dass es eher wie ein warmes Hauchen klang. Eine laute Klingel riss Victor aus seinen Gedanken. Zwei der Jugendlichen aus dem Park sausten weit nach vorn gebeugt auf ihren Rädern an ihm vorbei. Ihre offenen Jacken wehten im Gegenwind wie Umhänge. Victor sah ihnen für ein paar Sekunden hinterher und bemerkte erst dann, was er unbewusst in seine Hand genommen hatte. Er blickte auf den schimmernden Anhänger an seiner Kette. Den Höllenstein.

Die verbleibenden Sonnenstrahlen trafen auf die Oberfläche des Steins und führten ein kleines Lichtspiel in seinem Inneren auf. Victor beschlich ein seltsames Gefühl. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er den Höllenstein hervorgezogen hatte. Dabei hatte er doch weder die Absicht noch das Bedürfnis gehabt, den Stein zu halten. Oder …

Schnell ließ Victor den Anhänger wieder unter dem Kragen seines Oberteils verschwinden und zog den Reißverschluss seiner Jacke mit einer energischen Bewegung bis zum Kragenrand hoch. Dann griff er so hektisch nach der Einkaufstasche, dass ihm dabei die Box mit Gunnabear’s Double Dip Chocobombs auf den Boden fiel. Victor griff nach der Verpackung und schaute für einen Moment ins Gesicht des beinahe gruselig gut gelaunten Comic-Bären mit einladender Körperhaltung und gelbem Sicherheitshütchen auf dem Kopf. Anna hatte eine ausgeprägte Schwäche für bunte und knallige Dinge, und dies ganz besonders, seitdem sie sich verstärkt asiatische Fernsehshows und Serien anschaute. Dadurch war es für den lieben Gunnabear ein Leichtes gewesen, sie zum Verzehr der pappsüßen Kalorienbomben zu bewegen. Leider musste aber auch Victor zugeben, dass diese Dinger verdammt gut schmeckten und die Packung in der Regel bei ihnen zu Hause keine lange Lebenserwartung hatte.

Victor lächelte beim Anblick der großen und lebensfrohen Kulleraugen des Bärens, bevor er die Box verstaute und seinen Heimweg zügig fortsetzte. „Kleine Schritte, Victor. Kleine Schritte bringen dich ans Ziel.“
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KAPITEL 4


Wasser zu Whiskey

Falls das Sprichwort „Eine schlechte Nacht kommt selten allein“ bisher noch nicht existiert haben sollte, so würde Victor diesen Spruch womöglich bald beim Markenamt auf seinen Namen eintragen lassen, um ihn mit Brief und Siegel zu schützen. Ihm wäre es allemal lieber gewesen, wegen eines Wadenkrampfes durch zu viel Bewegung auf seiner Betthälfte aufzuwachen, als panisch und mit seiner Bettdecke im Klammergriff hochzuschrecken. Sein ganzer Körper stand unter Anspannung. Das Kopfkissen in seinem Nacken war eiskalt und klamm. Sein Verstand versuchte, sich nach dem erneuten Albtraum wieder auszurichten. So blieb er für eine Weile mit schnell pochendem Herzen regungslos liegen und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Maserung der Schlafzimmerdecke empor. Dort erblickte er eine winzige Spinne, die während ihres Nachtschlafs regungslos zwischen den feinen Staub- und Spinnenweben der Deckenlampe ausharrte. Seine Brust bebte noch immer bei jedem Atemzug, doch nach und nach schien sich sein Gemüt ein klein wenig zu beruhigen.

„Jesus fucking Christ“, keuchte seine innere Stimme. Victor strich sich mit einer Hand durch den Bart und massierte danach mit den Fingerspitzen die Seiten seines Halses. In Nächten wie diesen bestätigte sich wieder einmal, dass eine ausgeprägte bildliche Vorstellungskraft Fluch und Segen zugleich war: Ein Segen, als es um Kreativität in Victors früherem Job gegangen war, aber auch ein Fluch, der ihm dieses Mal eine besonders schreckliche Albtraum-Filmrolle in den Projektor seines inneren Auges eingespannt hatte. Schauplatz des Albtraums war die Kammer der Schattenfänger gewesen.

Victor hatte im Traum den leicht feuchten Waldboden unter seinen Füßen und zwischen seinen Zehen beinahe lebensecht gespürt. Er hörte die Schreie der Geschleusten und die gutturalen Laute der Schattenfänger. Doch seine Augen steckten nicht wie gewohnt in seinem Körper. Sie schauten auf zwei schmale und blasse Arme herab, und auf deutlich stärker behaarte Finger und Handrücken. Victor hatte sich in Panik ins Gesicht gefasst und dabei eingefallene Wangenknochen und ein spitz zulaufendes Kinn ertastet. Selbst das Stammeln, das stockend seine Lippen verließ, hörte sich unwirklich und fremd an. Bevor es ihm gelang, diese körperliche Erscheinung weiter abzutasten, hatte er wortwörtlich den Boden unter den Füßen verloren. Schlagartig befand sich sein Körper in einer anderen Position, und es kam ihm vor, als hätte die Filmrolle einen Sprung gehabt und wäre ohne Übergang auf eine neue Szene gewechselt. Er lag plötzlich bäuchlings in einem dunklen Erdloch, welches ihm kaum genug Platz bot, um sich überhaupt halbwegs bewegen zu können. Um ihn herum bebte das Areal, Baumkronen schüttelten sich, veränderten ihre Position und transformierten den Wald. Die Lichtkegel der Sonnenkugeln durchdrangen das Blätterwerk und frästen schaurige Silhouetten bis direkt vor seine Augen. Keuchend versuchte er, sich aus seinem Erdloch-Gefängnis zu befreien. Seine Finger gruben sich panisch tief in die Erde, doch fanden sie keinen Halt, während der freie Raum in dem Erdloch um ihn herum Stück für Stück kleiner wurde.

Victor spürte, wie der Druck seinen Körper immer mehr zusammenpresste und ihm die Luft knapper wurde. Er schaffte es, eine Hand zu befreien und sie ein Stück durch die Öffnung vor sich zu strecken. Einer der Geschleusten rannte nur wenige Meter entfernt an ihm vorbei, und der kurze Moment, in dem sich ihre Blicke trafen, schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Victor sah sich selbst vorbeirennen. Seine Haare wehten im Wind, die Tunika war an einigen Stellen bereits eingerissen und durch ein Gemisch aus Blut und Erde verschmutzt. Nicht weit hinter ihm hetzten die Umrisse zweier Schattenfänger mit glühenden Augen nach, doch ihre Bewegungen waren in der Zeitlupe des Moments gefangen. Für einen kurzen Augenblick erkannte Victor in seinem eigenen Gesicht so etwas wie Mitgefühl und Schrecken, ehe sich seine Visage zu einem teuflisch und grotesk verzerrten Grinsen wandelte, das mit der Erscheinung der Schattenfänger beinahe hätte konkurrieren können. Der Schreck über diesen Anblick war jedoch nur von kurzer Dauer. Nachdem der vorbeirennende Victor mitsamt seiner Gefolgschaft im Scherenschnitt des Waldes verschwunden war, stürzte das Erdloch ein und katapultierte Victor machtvoll aus dem Land der Albträume zurück in den Wachzustand.

Das Gefühl des Drucks und auch die Panik, gleich zu ersticken, hielten noch einige Minuten nach Victors abruptem Hochschrecken aus dem Schlaf an. Er atmete tief ein, bevor er sich langsam im Bett aufrichtete und seine Füße auf den weichen Teppich unter ihm stellte. Mit den Unterarmen auf die Oberschenkel gestützt, ließ sich Victor die Haarsträhnen ins Gesicht fallen. Seine Lippen spannten unangenehm trocken und fühlten sich an wie die schuppige Haut einer Echse. Erschöpft schüttelte er langsam den Kopf und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasensteg.

„Nur eine Nacht. Mehr verlangt doch keiner“, verhandelte Victor seufzend mit einer höheren Kraft, die es aber anscheinend als inneres Blumenpflücken ansah, ihn im Schlaf in Dauerschleife durch ein Best-of seiner schrecklichsten Erinnerung an die Hölle zu prügeln. Victor war sich im Klaren darüber, dass ihn der Zwischenfall im Park übel erwischt hatte. Aber der Rest des Tages und besonders der Abend hatten es seiner Empfindung nach dann mehr als ausgeglichen. Anna hatte wie ein Honigkuchenpferd über beide Ohren gestrahlt, als er zur Tür hereinkam und die Einkaufstasche mit Süßigkeiten hob wie ein Jäger, der voller Stolz sein erlegtes Wild präsentierte.

„Jaaa, kommt zu Mama!“, sprach Anna in der Tonlage einer runzeligen Märchenhexe zu ihren Süßigkeiten und nahm Victor die Tasche ab. Sein ihr zuliebe eingelegter kleiner Umweg wurde von ihr mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange belohnt, bevor sie in der Küche verschwand und höchstwahrscheinlich beim Wegräumen der Einkäufe bereits eine Chocobomb inhalierte. Auch wenn Küsse wie damals noch nicht drin waren, so wusste Victor dennoch, dass sie beide auf jeden Fall den richtigen Weg gingen und bereits Fortschritte machten.

„Du bist nicht du, wenn du hungrig bist, nicht wahr?“, scherzte Victor, während er seine Jacke an der Garderobe im Flur aufhing. „Hast du nicht immer einen Notfall-Riegel im Auto?“, rief er vom Flur aus in die Küche hinein.

„Hab’ ich beim letzten Stau schon aufgebraucht“, antwortete Anna mit vollem Mund. Victor grinste, da sich seine vorherige Vermutung soeben schmatzend bestätigt hatte.

„Und ich habe den Tag über kaum Zeit zum Essen gefunden“, ergänzte sie, nun wieder mit verständlicher Aussprache. „Ich war gefühlt den ganzen Tag in irgendwelchen Beratungen, One-on-Ones und internen Besprechungen, die auch mit einer E-Mail hätten erledigt werden können. Nur ein popeliger Frischkäse-Toast von heute Morgen hat mich durch den Tag getragen, und das merke ich jetzt auch.“

Victor entschloss sich, ihr Gesellschaft zu leisten, und lehnte sich mit den Händen in den Hosentaschen lässig an die Küchentheke. Anna schaltete den Wasserkocher ein und verschränkte während der Wartezeit die Arme. Nach dem stundenlangen Telefonieren war eine heiße Tasse Tee genau das Richtige, um den Frosch im Hals gar nicht erst sesshaft werden zu lassen.

„Wie war’s im Park?“, erkundigte sie sich. Ihr aufrichtiges Interesse trug einen leicht besorgten Ton in sich, zumindest kam es Victor in diesem Moment so vor. Er wischte sich kurz durch sein Gesicht, als könne er damit den müden und mitgenommenen Eindruck einfach ausradieren.

„Schön. Ja, ganz gut“, antwortete er und bemerkte gleichzeitig, wie wenig er eigentlich hinter seinen eigenen Worten stand. „Der Coffeeshop war rappelvoll, aber im Park war’s ganz okay. Hab’ ein paar Kids auf ihren BMX gesehen. Die konnten Tricks … da bin ich nur vom Zugucken schon über den Lenker geflogen.“

Anna kicherte, während sie einen Ingwer-Teebeutel mit heißem Wasser übergoss. „Du bist auch viel zu groß für diese winzigen Fahrräder“, erinnerte sie ihn mit gespielt hochgezogenen Augenbrauen. „Stell dir mal vor, wie das aussehen würde. Wie dieser Affe aus dem bunten Autorennen-Spiel. Wie hieß der nochmal? Donkey King?“

„Kong“, antwortete Victor und konnte sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen. „Und wahrscheinlich bin ich für solche Hobbys auch einfach nicht mehr gemacht.“

Annas hochgezogene Augenbrauen blieben auf derselben Höhe stehen. Mit der Teetasse in beiden Händen verließ sie die Küche. „Ich sagte, dass es albern aussähe. Nicht, dass du alt bist.“ Sie schmunzelte leicht.

„Du wärst bestimmt immer noch ein ganz toller Skater“, ließ sie im Vorbeigehen einen spielerischen Seitenhieb fallen und steckte die Nase schnell in die Tasse, bevor sie rasch hinter der Tür ihres Heimbüros verschwand. Victor biss sich grinsend auf die Zunge und schaute ihr hinterher.

„Frech. Das hätte ich ihr damals nie vorspielen sollen“, bereute er innerlich lachend. Während ihrer Kennenlernphase hatte er ihr ein altes Video aus seiner Kindheit gezeigt. Mit gigantisch großem Helm und einer Schutzausrüstung ausstaffiert, die an seinem schmächtigen Körper eher wie klobige Überbleibsel einer Ritterrüstung ausgesehen hatte, waren seine Eltern überzeugt gewesen, Victors „echt starke Tricks!“ für die Nachwelt in Bild und Ton festhalten zu müssen. Leider hatten sie es aber versäumt, im Nachhinein die Szenen herauszuschneiden, in denen Victor sich regelmäßig selbst auf den Hintern beförderte oder sein Skateboard in eine Stolperfalle umfunktionierte. Dass Anna sich überhaupt noch daran erinnerte, überraschte ihn. Aber es war auch erfreulich zu sehen, dass solche Neckereien zwischen ihnen an guten Tagen wie diesen wieder möglich waren.

Doch anscheinend waren dieses Beisammensein und auch der entspannte gemeinsame Kochabend, nachdem Anna vom Schwimmen mit ihren Kolleginnen zurückgekommen war, dennoch nicht ausreichend gewesen, um Victor nachts vor seinen Albträumen zu bewahren.

„Alles okay, Vic …?“ Er drehte sich über die Schulter abrupt zur anderen Bettseite um. Anna lag auf einem Arm aufgestützt auf der Seite und schaute ihn verschlafen aus nur halb geöffneten Augen an. Obwohl er versucht hatte, sich so unbemerkt und leise wie möglich im Bett aufzurichten, hatte er seine zerrissene Nacht wohl doch nicht vor ihr verbergen können. Ihre Worte klangen mehr genuschelt als deutlich formuliert, und Victor fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, dass er Anna Sorgen bereitete. Ganz zu schweigen von all dem, was er ihr schon lange vor seinem Abstieg angetan hatte. Er zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln, das jedoch kaum seine Mundwinkel erreichte.

„Ja … Ja, alles gut. Hab’ nur ein bisschen Kopfschmerzen. Ich hole mir eben ein kaltes Wasser. Schlaf ruhig weiter. Bin gleich wieder da.“

Victor strich Anna versichernd über den Arm, woraufhin sie sich mit einem gemurmelten „Mhm“ die Decke über die Schulter zog und vermutlich bereits wieder ins Land der Träume unterwegs war. Kaltes Wasser fand aber lediglich im Badezimmer den Weg zu Victor. Er wischte sich die kühlen Tropfen mit dem Ärmel seines T-Shirts aus dem Gesicht, bevor er den kurzen Abstecher in die Küche machte. Durch seine schlimmen und schlaflosen Nächte hatte Victor – trotz der vielen Ansätze von gesunden Bewältigungsmethoden – auch eine weniger erfreuliche Angewohnheit entwickelt. Wenn ihn die Rastlosigkeit so wie heute Nacht heimsuchte, füllte er einen Tumbler mit herbem Whiskey, schlurfte ins Wohnzimmer und zog einen der Sessel vor die großen Fenster. Jeder Schluck brannte zwar wie die Hölle, was auf eine perfide Art hervorragend zu Victors Situation passte. Aber es machte immerhin einige Nächte etwas erträglicher.

Auch heute ließ er von seinem Sessel aus den Blick durch die Scheiben über das Dunkel der Stadt wandern, schaute in jedes sich dafür anbietende Fenster in der Umgebung, und genoss die Ruhe der Außenwelt um diese späte Uhrzeit. Ein beinahe meditativ wirkendes Grundrauschen, gepaart mit einem leisen Ticken der Wanduhr im Hintergrund, umgaben Victor, während er tief in seinem Sessel versunken einfach existierte.

Draußen sah er eine einzelne Person mit einer Warnweste durch die spärlich beleuchtete Straße ziehen. Das Wetter hatte sich im Vergleich zum Nachmittag deutlich verschlechtert, und nun breitete sich der Nebel durch die Häuserblocks aus und streckte seine Finger in jede noch so kleine Gasse. Die Hände des Passanten waren tief in den Jackentaschen vergraben, seine Schultern hochgezogen, und seine Schritte eilig, sodass ein an seinem Rucksack befestigter Helm klappernd auf und ab wippte. Erst im Lichtkegel der Straßenlaternen erkannte Victor, dass es zudem auch angefangen hatte zu regnen. Er nahm einen weiteren Schluck des flüssigen Höllenfeuers und verzog das Gesicht.

„Tja, hättest du dich mal lieber für den einfachen Bürojob entschieden“, flüsterte Victor dem Passanten leise aus seiner trockenen Wohnung hinterher. Er dachte zurück an den Moment auf der Brücke, als er die grölenden Gleisarbeiter beobachtet hatte. Und als er, ohne es überhaupt zu merken, plötzlich den Höllenstein-Anhänger seiner Kette in der Hand gehalten hatte. Dieses gottlose Ding, das er anscheinend wohl nie mehr loswerden würde. Nicht, dass er es nicht versucht hätte.

Als Anna nach seiner Rückkehr die Kette bemerkt hatte, ließ er sie glauben, dass es sich um einen Spontankauf in einem Mittelalter-Onlineshop gehandelt hatte. Von der Schere über einen Kabelknipser und ein Teppichmesser bis hin zum Feuerzeug hatte Victor seither bereits unzählige Hilfsmittel ausprobiert, um seinen Hals von der Kette zu befreien. Aber nichts davon hatte auch nur einen einzigen Kratzer auf ihr hinterlassen. Und schweres Gerät würde er ganz sicher nicht hinzuziehen, da sonst im schlimmsten Fall womöglich eine Halskette aus der Hölle noch sein geringstes Problem darstellen würde. Victor dachte an das Wort zurück, das er nicht einmal in Gedanken auszusprechen gewagt hatte, bevor er den Anhänger schnell wieder unter seiner Kleidung verschwinden ließ. Je mehr er versuchte, seine Zweifel in Whiskey zu ertränken, desto stärker schienen sie an die Oberfläche zurückzuschwimmen. Aber leider wusste Victor sich nicht mehr anders zu helfen, und erneut setzte er daher das Glas an die Lippen. Er spülte den aufsteigenden bitteren Geschmack ebenso schnell wieder herunter wie den Geschmack, der ihm in den Räumlichkeiten des Hank Houris die Tränen in die Augen getrieben hatte. Warum er gerade jetzt wieder an dieses Erlebnis denken musste, hinterfragte Victor mittlerweile nicht mehr.

„Ich bin müde“, stellte er niedergeschlagen fest. Damit sprach er sowohl für seinen Körper als auch für seinen Geist. Victors letzte klaren Gedanken richteten sich auf Anna und auf das Versprechen, welches er ihnen beiden gegeben hatte, bevor er mit dem Tumbler in der Hand, die Schläfe gegen die Kopfstütze des Sessels gelehnt, letztlich vor reiner Erschöpfung doch noch einschlief und mit dem Dunkel der Nacht vor den Fenstern etwas Ruhe fand.
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KAPITEL 5


Gar nichts gemacht

Victor zuckte zusammen, als er durch das ruckartige Absacken seines Kinns in Richtung Brust aus dem Schlaf gerissen wurde. Anscheinend bot die Kopfstütze des Sessels keinen ausreichenden Halt, und so hatte sich seine Stirn langsam aber sicher, Stück für Stück, weiter nach vorn geneigt, bis letztlich sein Kinn und sein überdehnter Nacken ihn unsanft und abrupt weckten.

Für einen kurzen Augenblick wurde er von einer gewissen Orientierungslosigkeit heimgesucht. Offenbar war sein mitternächtliches Nickerchen zumindest tief genug gewesen, um ihn kurz das Gefühl für Zeit und Umgebung verlieren zu lassen.

Victor blinzelte ein paar Mal und nahm in seinem Sessel wieder eine aufrechte Haltung ein. Abgesehen von ein paar Schlafkörnchen in den Augenwinkeln fühlte er sich tatsächlich ein wenig besser, obwohl seine Nachtruhe anscheinend nur von kurzer Dauer gewesen war. Als er aus dem Fenster blickte, war es draußen immer noch stockfinster und der Nebel mittlerweile so dicht, dass Victor ab der ersten Häuserreihe auf der anderen Straßenseite nur noch schemenhafte graue Blöcke erkennen konnte. Der Blick auf die Nachbarschaft im Nebel erinnerte ihn für einen kurzen Moment an den erfolgreichen Bestseller-Roman von Stephen King. Mit der absoluten Stille um sich herum und nach dem kleinen Zwischenstopp im Wohnzimmer-Sessel fühlte Victor sich zumindest gefestigt genug, um wieder leise zurück ins Bett zu gehen, hoffentlich ohne Anna dabei erneut aufzuwecken. Ehe er aufstand, schaute er sich suchend in seinem Sessel um. Links, rechts, zwischen den Füßen. Aber sein Whiskeyglas stand weder abgestellt auf dem Boden, noch lag es in Scherben neben oder unter dem Sessel. Victor runzelte leicht irritiert die Stirn und hielt für einen Moment inne.

„Habe ich den Tumbler etwa im Halbschlaf bereits weggeräumt?“, grübelte er und erhob sich langsam aus dem Polster. Mit einer Hand fixierte er ein paar lose Haarsträhnen hinter dem Ohr und ließ den Blick durch das halbdunkle Wohnzimmer schweifen. Selbst bei diesen spärlichen Lichtverhältnissen hätte er sein Glas eigentlich ohne Probleme wiederfinden müssen. Aber weder der Couchtisch noch die Ablagen der halbhohen Bücherregale und auch nicht die Ecke der TV-Bank, die sich unweit von seinem Sessel befand, hatten eine Antwort auf Victors Frage anzubieten. Dann blieb sein umherstreifender Blick schlagartig an der Wanduhr hängen. Victor hatte sie damals bei ihrem Einzug in die Wohnung selbst ausgesucht, denn sie verband die moderne Optik einer Digitalanzeige mit dem sanften Tickgeräusch eines alten Uhrwerks. Nun hörte Victor jedoch weder das Uhrwerk arbeiten, noch zeigte das auffällige Display die Zeit an. Die tote Uhr schien der Grund dafür zu sein, dass es im Wohnzimmer plötzlich so mucksmäuschenstill war.

„Wahrscheinlich muss ich morgen einfach nur die Batterien wechseln“, erklärte sich Victor im Stillen. Aber das in ihm empor kriechende seltsame Gefühl in der Magengegend ließ sich dadurch nicht besänftigen. Es klopfte bereits ganz sachte, aber penetrant an die Tür zu seinem Verstand und schien eine Einladung, einzutreten, gar nicht erst abwarten zu wollen. Hastig griff er unter den Kragen seines T-Shirts und blickte auf den Anhänger an seiner Kette, stellte sich etwas näher an eines der Wohnzimmerfenster und blickte dort angestrengt auf den Höllenstein. Doch egal, wie lange er den Stein in seiner Hand auch drehte und anstarrte: Der Anhänger blieb im spärlichen Licht, das von den Straßenlaternen und der beleuchteten Bushaltestelle bis zu seinem Fensterplatz hinauf reichte, weiterhin gänzlich kalt und zeigte keinerlei Veränderungen. Victor hätte beinahe ein erleichtertes Seufzen durch die Nase ausgestoßen, und jetzt gleich beim Zubettgehen würde er sich in Gedanken bestimmt auch noch selber dafür auslachen, dass er wahrscheinlich wie ein aufgeschrecktes Erdmännchen mitten im eigenen Wohnzimmer gestanden hatte. Doch als sein Blick erneut beiläufig durch das Fenster über die Straße und die Bushaltestelle schweifte, erstarrte sein Gesicht abrupt zu Stein.

Vor etwa zwei Jahren hatte die Stadt diverse Modernisierungsmaßnahmen für den öffentlichen Nahverkehr angekündigt und brachte seither nach und nach auch die in die Jahre gekommenen Haltestationen auf einen moderneren Stand. So wurden sie von angelaufenen, rostigen Dächern befreit und auch von den alten Fahrplan-Tafeln erlöst, die im gesamten Stadtgebiet mehr oder weniger stark beschmiert oder beschädigt waren. Auch unweit von Victors Haus stand nunmehr ein moderner, halb-offener Quader aus verstärktem Glas mit Display-Wänden auf beiden Seiten, auf denen neben städtischen Mitteilungen und Werbeanzeigen auch die Uhrzeit großflächig eingeblendet wurde.

Victor erkannte auf beiden Anzeigeflächen jedoch lediglich eine flackernde und körnige Masse, die wie zäher Sand leicht vor sich hin waberte. Aber keine Werbung, keine Fahrpläne. Und keine Uhrzeit.

„Das kann nicht …“, flüsterte Victor. Aber er brachte den aufsteigenden Gedanken schon nicht mehr zu Ende, als bereits ein kalter Schauer seinen Nacken hinunter bis zu seinen Fersen huschte. Erst jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, als er aus dem Fenster in die neblige Suppe hinaus starrte, die inzwischen bereits das gesamte Stadtbild um seinen Häuserblock zu verschlingen schien. Dies war kein normaler Nebel, wie man ihn von feuchten Herbst- und Winterabenden kannte. Victor erinnerte sich nur zu gut an das Erwachen an der U-Bahn-Station und daran, wie alles abseits der breiten Treppen in einem unwirklichen und grauen Schleier verschwunden war. Jedoch befand er sich hier und jetzt an keiner Bahnstation, sondern in seinen eigenen vier Wänden, was dieser schockierenden Feststellung umso mehr Gewicht verlieh. Im selben Moment vernahm Victor ein kurzes, leises Knarzen hinter sich. Die Versteinerung hatte nun auch den Rest seines Körpers erfasst, und er stand, immer noch mit dem Gesicht zum Fenster gewandt, wie eine leicht zitternde Salzsäule einfach nur da. So konnte er es auch nur regungslos geschehen lassen, als sich von beiden Seiten seines Kopfes etwas Dunkles vor seine Augen schob und ihm wie schwarze Gitterstäbe die Sicht raubte. Victor hielt erstarrt die Luft an. Seine trockenen Lippen waren leicht geöffnet, und doch ließen sie ihn nicht den leisesten Ton hervorbringen. Dann geschah etwas, von dem er selbst in seinem gegenwärtigen Zustand völlig überrascht wurde.

Es schien, als hätte eine verborgene Erinnerung, der Hauch eines vertrauten Gefühls, ihm ein Stück seiner Starre und Angst sanft mit Hammer und Meißel abgetragen. Seine Schultern senkten sich langsam, und hinter dem schwarzen Etwas vor seinem Gesicht runzelte Victor leicht die Stirn.

„Vielleicht ist das ein luzider Traum“, überlegte er. Zugegebenermaßen war dies nicht sein erster Gedanke, aber vielleicht rächten sich der Whiskey und die vielen zerrissenen Nächte nun in Form eines Traums, in dem er einen Hausbesuch vom finsteren und schweigsamen Schlafparalyse-Dämon abgestattet bekam.

„Aber warum fühlt es sich dann so … vertraut und bekannt an?“, spann Victor den Gedanken gerade weiter, als sich seine erste Vermutung durch den Klang einer vertrauten Doppelstimme in seinem linken Ohr bestätigte.

„Na, Mensch-Victor? Wer bin ich?“
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Victors Mund schnappte regelrecht auf, und ohne groß nachzudenken hob er seine Hände und zog mit ihnen langsam die langen Spinnenfinger von seinen Augen fort, bevor er sich umdrehte und in ein vertrautes Gesicht mit tiefschwarzen Augenhöhlen blickte.

„MALIQUILA?!“, schoss es in einer derartigen Lautstärke aus Victor heraus, dass es ihn für einen kurzen Augenblick selbst erschreckte. Maliquila stand direkt vor ihm und streckte ihre Arme wie eine riesige, höllische Vogelscheuche weit von sich.

„JAAAAA!! 100 Punkte für den Sieger der ersten Kammerprüfungen!“, entgegnete sie ähnlich lautstark, und ihr dämonischer Mund verzog sich zu etwas, das Victor mit viel Fantasie und etwas Wunschdenken als ein zähnebetonendes, breites Lächeln interpretierte. Und dieser Anblick kam Victor inmitten seines Wohnzimmers sowohl völlig surreal als auch gleichzeitig seltsam vertraut vor. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, waren Maliquilas Arme, die sich nun wie Greifzangen um ihn schlossen und – voller Freude über das Wiedersehen – seine Füße dem Kontakt mit dem Fußboden entrissen. Auch wenn Victor das beklemmende Gefühl bekam, mit seinem Körper kurzzeitig wieder in einem engen Erdloch zu stecken, während er ein gequetschtes Husten von sich geben musste, erfuhr er höchstwahrscheinlich soeben als Erster in seiner Familie die Umarmung eines höllischen Schlepperdämons.

„Ach, bei Lucifers Glück! Ist das schön, dich wiederzusehen. Und dieses Mal sogar in einem Stück!“, jauchzte Maliquila und wiegte Victor wie eine schlaffe Gliederpuppe hin und her. Selbst in dieser für ihre Verhältnisse wahrscheinlich friedlichen Umarmung wurde ihm erneut bewusst, was für eine gewaltige Kraft im Körper eines Schlepperdämons steckte.

„Argh. Mal schauen, für wie lange noch“, röchelte Victor hüstelnd und mit der letzten Atemreserve aus seiner Lunge, woraufhin Maliquila ihn erschrocken und mit weit aufgerissenen Augenhöhlen auf der Stelle absetzte und entschuldigend die Hände hob.

„Tut mir leid. Ihr Menschen seid ja nicht so … stabil. Das vergessen
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